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Eine Gratis- Beilage für die Leſer des Afigemeinen Oberſchleſiſchen Anzeigers. 


Inhalt: Caͤment oder hydrauliſcher Mörtel. — Die rafſinirten Zinkbleche der Herren Tlach und Keil zu Troppau. 


Cäment oder hydrauliſcher Mörtel. 


Es giebt Kalkſteinarten, welche, nachdem ſie gebrannt worden 
ſind, ſich mit Waſſer nicht oder nur unbedeutend erhitzen, ſich nicht 
löſchen, nicht damit zerfallen, die aber, wenn ſie im gebrannten und 
fein gepulverten Zuſtande mit Waſſer zu einem Brei angerührt wer⸗ 
den, eine Maſſe geben, die bald anfängt, zu erhärten, und die zu⸗ 
letzt, wenn man ſie längere Zeit unter Waſſer liegen läßt, eine ſtein⸗ 
artige Feſtigkeit annimmt. Eine ſolche, nach dem Brennen unter 
Waſſer erhärtende Kalkmaſſe nennt man Cäment oder hydrauliſchen 
Kalk. 

Das Wort Caͤment wird aber auch häufig in einem andern Sinne 
gebraucht. Man weiß nämlich ſchon längſt, daß man eine ähnliche 
unter Waſſer erhartende Maſſe bekommt, wenn man gewöhnlichen, 
gelöſchten Kalk (Kalkhydrat) mit gewiſſen kieſelerdehaltigen Mine⸗ 
ralſubſtanzen in Pulverform innig vermiſcht. Solche cämentbil⸗ 
dende Subſtanzen pflegt man ebenfalls Cäment zu nennen. Wir 
werden in dem Folgenden unter Cäment ſtets die unter Waſſer er⸗ 
härtende Kalkmaſſe verſtehen, ſei ſie erhalten durch Brennen von 
natürlichen Cäment⸗Kalkſteinen, oder durch Zuſammenſetzung von 
Kalkhydrat und cämentbildenden Mineralſubſtanzen. 

Das Cäment iſt für die Baukunſt ein höchſt wichtiger Gegenſtand. 
Wegen ſeiner Eigenſchaft, in Waſſer nicht zu erweichen, ſondern im 
Gegentheil zu einer ſteinartigen, für Waſſer undurchdringlichen Maſſe 
zu erhärten, dient es allgemein als Mörtel zu allen Mauerungen 


unter Waſſer; es iſt für die Aufführung von Waſſerbauten der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, für Kanäle, Brückenfundamente, Gußmauern ꝛc., 
ganz unentbehrlich geworden, abgeſehen von den vielen anderen nütz⸗ 
lichen Anwendungen, die man davon in allen den Fällen machen 
kann, wo man überhaupt eine der Einwirkung von Waſſer oder 
Feuchtigkeit widerſtehende Bekleidung oder Verkittung nöthig hat. 
Auch iſt ſeine Darſtellung ſchon längſt der Gegenſtand der ſorgfäl⸗ 
tigſten techniſchen und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen geweſen, 
und ſeine Fabrikation hat ſich gegenwärtig zu einem wichtigen Zweige 
der Induſtrie erhoben. 

Die ausführlichſten Unterſuchungen über die Natur des Cäments 
find in Frankreich von Vicat, in Deutſchland von J. N. Fuchs 
angeſtellt worden. Dem Letzteren verdankt man die eigentliche Auf⸗ 
klärung über die chemiſche Natur deſſelben. 

Die weſentlichen Beſtandtheile eines jeden Cäments vor der Ber 
handlung mit Waſſer find kauſtiſche Kalkerde und Kleſelerde. 
Die Urſche des Erhartens unter dem Einfluß von Waſſer ift ſehr 
einfach; ſie beſteht in der Hauptſache in einer auf dem naſſen Wege 
vor fich gehenden chemiſchen Vereinigung der Kalkerde und der Kies 
ſelerde unter gleichzeitiger chemiſcher Bindung von Waſſer, ſie bes 
ſteht alſo in der Bildung eines waſſerhaltigen Kalkerde⸗Silieats. 
Ohne Kieſelerde kann Fein Cäment entſtehen, Kieſelerde iſt der noth⸗ 
wendige Beſtandtheil eines jeden Kalkſteins, der Cäment bildet, oder 
einer jeden mit Kalk Cäment bildenden Mineralſubſtanz. 

Solche kieſelerdehaltige Mineralien, welche mit Kalk Cäment bil⸗ 


den, können dabei andere Baſen enthalten, wie namentlich Thonerde 
und Talkerde, ohne daß dieſe die Caͤmentbildung verhindern, im Ges 
gentheil, ſie befördern ſie in den meiſten Fällen offenbar durch Bil⸗ 
dung von Doppelſilicaten, wie denn auch andrerſeits ein talkerdehal⸗ 
tiger Kalkſtein (Dolomit) vortrefflich zur Caͤmentbildung geeignet iſt. 

Ein gewiſſer Zuſtand der Kieſelerde iſt bei der Cämentbildung 
nothwendige Bedingung. Sie muß ſich in dem Zuſtande befinden, 
in welchem ſie in denjenigen Silicaten enthalten iſt, die bei der Zer⸗ 
ſetzung mit Säuren gelatiniren. In dieſen Zuſtand wird ſie zerſetzt, 
wo ſie ſich nicht urſprünglich darin befindet, wenn man gewiſſe Si⸗ 
licate für ſich einer ſehr heftigen Hitze ausſetzt, oder wenn man 
irgend ein Sklicat mit einem Alkali oder einer alkaliſchen Erde, na⸗ 
mentlich Kalkerde, glüht. Die Silicate, wenn ſie vorher nicht durch 
Sauren zerſetzbar waren, laſſen ſich dann leicht dadurch aufſchließen 
unter Abſcheidung der Kieſelerde in gelatinöſer Form. 

Wird jo erhaltene oder durch Salmiak aus einer Löſung in Alkali 
gefällte Kieſelerde nach dem Trocknen mit Kalkhydrat und Waſſer zu 
einer ſteifen Maſſe innig vermiſcht und in Waſſer gelegt, ſo geht all⸗ 
mälig die Vereinigung zu einem Silicat vor ſich, die Maſſe erhärtet 
wie Cäment, und bildet nachher bei der Zerſetzung mit Salzſäure 
eine ausgezeichnete Gallerte. r 

Hat man dagegen ſolche Kieſelerde geglüht oder nimmt man Pul⸗ 

ver von Bergkryſtall, Quarz und Sand und vermiſcht fie mit Kalk⸗ 

hydrat, ſo findet keine Vereinigung ſtatt, es bildet ſich durchaus 
keine cämentartige Maſſe, wie fein gerieben auch die Kieſelerde ge⸗ 
weſen ſein mag. Glüht man aber das Quarzpulver heftig mit Kalk, 
fo bildet nachher die pulverifirte Maſſe mit Kalk Caͤment. 

Eben ſo verſchieden verhalten ſich die als Mineralien vorkommen⸗ 
den Silicate. Der Feldſpath (kieſelſaures Thonerde-Kali), der 
Thon (kieſelſaure Thonerde), fie bilden mit Kalkhydrat kein Cä⸗ 
ment. Werden ſie aber einer heftigen Hitze ausgeſetzt, beſonders 
in Vermiſchung mit etwas Kalk, jo geben fie nachher Cäment. 
Aehnlich dem gebrannten Thone verhalten ſich ohne Vorbereitung 
die ahnlich zuſammengeſetzten vulkaniſchen Silicatmaſſen, Traß und 
Puzzuolane, welche in Folge ihrer Entſtehung die Kieſelerde in 
dem gelatinivenden Zuſtande enthalten. 

Enthalten die zur Cämentbereitung dienenden Materialien Kali 
oder Natron, wie es z. B. bei den Feldſpathen, den meiſten Thon⸗ 
arten 20. der Fall iſt, fo wird ein großer Theil des Alkalis wäh⸗ 
rend des Erhaͤrtens unter dem Waſſer ausgeſchieden und löſt ſich 

im Waſſer auf, indem Kalkerde an ſeine Stelle tritt und ſich mit 
der Kieſelerde verbindet. 
Es iſt natürlich, daß bei der Camentbildung das Quantitative 
von weſentlichem Einfluß fein müſſe. Da ſie offenbar auf der Bil⸗ 
dung beſtimmter proportionirter Verbindungen beruht, ſo muß zur 


Entſtehung eines richtigen Caͤments wenigſteng ein ungefähres, 
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beſtimmtes relatives Verhaͤltniß zwiſchen Kieſelerde und Baſe oder 
Baſen vorausgeſetzt, es darf, wie die Erfahrung gezeigt hat, bes 
ſonders die Kieſelerde nicht über einen gewiſſen Punkt mit Kalk ge⸗ 
fättigt werden. Uebrigens bleibt noch näher zu ermitteln übrig, 
welche quantitative Zuſammenſetzung eigentlich die, wie es ſcheint 
zeolithartige, Verbindung hat, die im Cäment entſteht, und die 
bis jetzt noch nicht rein und iſolirt dargeſtellt worden iſt. 

Man hat das Erhärten des Cäments wie das Erhärten des ge⸗ 
brannten Gypſes zu erklären geſucht, nämlich dadurch, daß ein 
ſchon vorhandenes Silicat Kryſtall-Waſſer binde. Allein dieſe 
Erklärung wäre unanwendbar in allen den Fällen, wo Cäment aus 
reinem Kalkhydrat durch Zumiſchung pon Kieſelerde oder Silicaten 
enſſteht, wo alſo die. Siltent⸗Bilduung offenbar erſt unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Waſſers vor ſich geht. Uebrigens kann man zugeben, 
daß an der, beſonders mit der Zeit ſo ſehr zunehmenden bindenden 
Eigenſchaft des Cäments auch die Kohlenſäure der Luft und des 
Waſſers einigen Antheil habe, indem ſie das überſchüſſig beige⸗ 
miſchte Kalkhydrat allmälig in harten kohlenſauren Kalk um⸗ 
wandelt. 

Was die techniſche Bereitung des Caͤments betrifft, ſo geſchieht 
fie, wie bereits oben angedeutet wurde, auf zweierlei Weiſe, näm⸗ 
lich entweder ganz einfach durch Brennen eines thonhaltigen Kalk⸗ 
ſteins (natürlichen hydrauliſchen Kalks), oder durch Vermiſchen von 
gewöhnlichem Kalkhydrat mit gewiſſen ſilicaten (künſtliche Cämente 
oder hydrauliſche Mörtel). 

1) Natürliches Cäment. Das erſte Cäment dieſer Art 

kam zu Ende des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen Romain 
Cement aus London in den Handel. Noch jetzt wird es daſelbſt 
in großer Quantität und von vorzüglicher Güte fabricirt. Man 
weiß nun, daß es durch Brennen von einem, in einzelnen Nieren 
an der Themſe und am Meeresgeſtade vorkommenden, ſehr dichten 
Kalkſtein, der aus dem Thon der Tertiär- Formationen herſtammt, 
gemacht wird. Aehnliche Kalkſteine fand man nachher überhaupt in 
den Tertiär-Formationen auch anderer Länder und an vielen Orten. 
Sie gehören im Allgemeinen zu der Art von Geſteinen, die man 
Kalkmergel zu nennen pflegt. Es iſt ein dichter Kalfftein * 
theils bläulicher, theils gelblicher Farbe. Er in zu vem gewöhn⸗ 
lichen Kalkbrennen untauglich, weil er ſich in dem Rärkern Kalt: 
ofen» Feuer todtbrennt, d. h. nach dem Brennen nicht loſchen läßt. 
Er iſt im Weſentlichen ein inniges Gemenge bon kohlensaurem Kalk 
mit Thon, welcher letztere bel den beſten Caͤmentſteinen ungefähr 
4 vom Ganzen ausmacht. Gewöhnlich enthält er außerdem mehr 
oder weniger kohlensaures Ciſenorydul, Manganorydul und Talk⸗ 
erde, und oft liefern gerade die talkerdehaltigen die beſten Gämente. 
Uebrigens hat man mitunter Kalkſteine gefunden, die bei der Ana⸗ 
loſe das zur Cämentbildung richtige Verhältniß von Thonerde und 
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Kieſelerde gegeben haben ſollen, und dennoch zur Cämentbereitung 
untauglich waren. Dies kann darin ſeinen Grund haben, daß 
ſolche Kalkſteine nicht aus einem homogenen Gemenge, ſondern aus 
abwechſelnden Lagen von Thon und Kalk beſtehen, ober daß der 
größere Theil der Kieſelerde in Form von Sand darin enthalten iſt. 

Das Brennen der Gämentfteine geſchieht in ganz ähnlichen 
Oefen, wie ſie zu dem gewöhnlichen Kaltbrennen angewendet wer⸗ 
den. Aber dieſe Operation iſt hier mit der größten Umſicht zu 
leiten, denn von dem richtigen Feuersgrad hängt größtentheils die 
Güte des Produkts ab. Im Allgemeinen geſchieht das Brennen bei 
einer mäßigen Rothglühhitze, deren Grad und Dauer ſich aber nach 
der ungleichen Natur der Steine richten muß und nur durch Proben 
gefunden werden kann. St die Hitze zu, ſchwach, ſo wird die Koh⸗ 
lenſäure nicht gehörig ausgetrieben, der Kalk, wird nicht in den ver⸗ 
bindungsfähigen Zuſtand geſetzt, er wirkt nicht zerſetzend, nicht 
aufſchließend auf das Thonerde⸗ Silicat; iſt ſie zu ſtark, ſo gehen 
die Beſtandtheile des letztern mit dem Kalk andere Arten von Ver⸗ 
bindungen ein, auf die das Waſſer nicht wirkt. 

Die gebrannten Steine werden unter einem Pochwerk gepulvert 
oder unter vertikal laufenden Mühlſteinen gemahlen, das Pulver 
wird geſiebt und in luftdichten Tonnen aufbewahrt. Es bildet ge⸗ 
wöhnlich ein gelbliches oder bräumliches feines Pulver, gefärbt 
durch Eiſenoryd. Ein gutes Cäment, wenn es mit Waſſer zu 
einem Brei angerührt wird, fängt ſchon nach wenigen Minuten an 
zu erharten, ohne merklich an Volum zuzunehmen, und bildet mit 

der Zeit, beſonders unter Waſſer, einen wahren Stein. Es wird 
ſo feſt, daß zwei damit zuſammengekittete Steine, nach monatelan⸗ 
gem Verweilen im Waſſer, eher zu zerbrechen, als von einander 
zu trennen ſind. Ein auf die Maſſe gleichzeitig ausgeübter Druck, 
wodurch die Theilchen einander mehr genähert werden, befördert 
die bindende und erhärtende Eigenſchaft des Cäments weſentlich. 
Bei Mauerungen wird er gewöhnlich durch das Gewicht der auf 
einanderliegenden Steinmaſſen von ſelbſt hervorgebracht. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß ungleiche Cämentſteine Caͤment von ſehr ungleicher 
Güte geben können. Je nach feinen Anwendungen wird es ent⸗ 
weder unvermiſcht für ſich, oder, wie der gewöhnliche Mörtel, mit 
einer gewiſſen, oft bedeutend großen Menge von Sand vermengt 
angewendet. Sein Gebrauch erfordert Uebung und Kenntniß von 
Seiten des Arbeiters; es muß ſtets nur in kleinen Mengen auf 


einmal angemacht und auf die vorher naßgemachten Gegenſtände N 


raſch aufgetragen werden; es muß dies geſchehen, ehe es zu ver⸗ 
harten anfängt. Darum muß auch der Sand vor der Zumiſchung 
des Waſſers zugeſetzt werden. 

2) Künſtliche Camente oder hydrauliſche Mörtel. 
Dieſe Art war ſchon den Römern bekannt; ſie machten ſie aus ge⸗ 
wöhnlichem gelöſchten Kalk und Puzzuolane, einem vulkaniſchen 


Produkt aus der Gegend zwiſchen Rom und Neapel, namentlich 
bei Puzzuoll. Es kommt auch in anderen Ländern in der Nähe 
verloſchener Vulkane vor, wie z. B. in der Auvergne, und it noch 


jetzt eines der beſten Materialien Zur ( Cämentbereitung. (3 iſt ein 


aus zertrümmerten Eruptionsprodukten zuſammengekitteter vulka⸗ 
niſcher Tuff, deſſen weſentlichſte Beſtandtheile Thonerde⸗Silicate 
ſind. Das zweite zur Camentbereitung geeignetſte und am haufig⸗ 
ſten dazu angewandte Material iſt der Traß, ebenfalls ein, be⸗ 
ſonders aus Bimsſteinſtücken beſtehendes, ähnlich zuſammengeſetztes, 
poröſes Conglomerat, welches fi ſich als Produkt verloſchener Vul⸗ 
kane, wie namentlich am Rhein, bei Andernach ꝛc. häufig findet. 
Puzzuolane und Traß werden fein gemahlen und im Allgemeinen 


auf 2 Thle. mit 1 Thl. Kalkhydrat und 1 Thl. Sand vermiſcht, 


welches Gemenge dann zu Cämente erhärtet. Aehnlich gute Cä⸗ 


„mente, konnen erhalten werden aus Kalkhydrat und gemahlenen 
Hohofenſchlacken, ſehr ſtark gebrannten Ziegel: 


und, Toͤ⸗ s 


pferwaaren-Scherben ꝛc. Bei Paris wird in einer fehr aus⸗ 


gedehnten Fabrik ein Cäment auf die Weiſe gemacht, daß Kreide 
und Thon (4 Thle. auf 1 Thl. dem Maaß nach) unter ſenkrecht 


auf einer Fläche laufenden Mühlſteinen mit Waſſer zu einer homo⸗ 

genen Maſſe innig vermiſcht werden, die dann in Stücke geformt, 

getrocknet, in Kaltöfen gebrannt und nachher wieder gemahlen wird. 
(Woͤhler im Handwoͤrterbuch der Chemie. II.) 


Die 
rafſinirten Zinkbleche 


der 
Herren Tlach und Keil zu Troppau. 


Die gemeinnützige Anwendung der raffinirten Zinkbleche ift ſchon 
ſeit Jahren ſo allgemein bekannt, und der Begehr nach dieſem Pros 
dukt, ſo wie allen übrigen Erzeugniſſen aus dem rohen Zink wurd e 
fo bedeutend, daß ſeit dem verſtoſſenen Jahre das rohe Material um 
beinahe 3 Proz. im Werthe von der Quelle (in den oberſchleſſchen 
und polniſchen Hütten) ſtieg. 

Anmerkun g. Wenn immer die Thatſache des plötzlich 5 
hochgeſtei gerten Zinkpreiſes nicht in Abrede geſlellt werden kann, 
iſt hierbei weniger die geſteigerte Anwendung des Zinks, als die‘ 
nahme und ſchwieriger gewordene Gewinnung des Galmeis 27 
die nächſte Veranlaſſung dazu, und dürfte dieſer hohe Preis die ge⸗ 
meinuützige Anwendung der Zinkbleche, zur Dachbedeckung insbe⸗ 
ſondere, keineswegs zu ſteigern, wohl aber im Gegentheil zu vermin⸗ 
dern vermögen, wenn dann die Bedachung mit Zinkblechen jeder an⸗ 
dern im Preiſe nachſteht, und ſelbſt der Anwendung von Eiſenble⸗ 
chen den Vorzug einräumt. 
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Die Herren Tlach und Hirſch, Beſitzer der Herrſchaft Olbersdorf 
und des Ritterguts Endersdorf ſammt Induſtriewerken in Schleſien, 
beſitzen ein ausſchließendes Privilegium, den Zink zu raffiniren, und 
dadurch dem Metalle die Eigenſchaft zu geben, daß ſolches kalt behan⸗ 
delt werden könne. \ 

Anmerkung. Die Art des Raffinirens ift beinahe auf jedem 
Zinkblechwalzwerke eine andere, und allerdings auf die Güte der 
darzuſtellenden Bleche von ſehr großem Einfluſſe; das Raffiniren 
des Barrenzinks in Flammenöfen mit fehr geneigtem Herde, bei 
ſchwacher Torffeuerung, hat zwar einen größeren Abgang als die 
übrigen Umſchmelzmethoden, liefert aber ein ſehr ductiles Material 
zum Verwalzen. s 

Die Nachfrage um Zinkbleche vermehrte ſich der Art, daß dieſel⸗ 
ben den Bedarf für Wien und Prag nicht genügen konnten, und 


daher ſeit 2 Jahren nebſt dem Zinkblechwalzwerke auf dem eigen⸗ 


thümlichen Rittergute Endersdorf in k. k. Schleſten ein ähnliches 
Walzwerk, vereint mit Kupferhämmern, auf ihrer näher gelegenen 
Herrſchaft Olbersdorf etablirten, und nun des Jahres an 6000 Ctr. 
ſolcher raffinirter Zinkbleche erzeugen und verſchleußen. In der letz⸗ 
tern Zeit lieferten die Herren Tlach und Hirſch allein nach Griechen⸗ 
land zur Deckung des neuen königlichen Schloſſes in Athen über 
2000 Ctr. ſolcher Dachbleche, und erfreuen ſich fortwährend eines 
bedeutenden Zuſpruches. 

Anmerkung. Rechnet man die in Oberſchleſien und auf den 
polniſchen Zinkhütten ſtattfindende Zinkproduktion zuſammen, ſo 
ergiebt ſich, daß kaum 10 Prozent davon in Schleſien zu Zinkble⸗ 
chen verwalzt worden noch werden, der bei weitem großere Theil auch 
in andern Ländern nicht dazu verwalzt wird, und nach Abzug des 
Bedarfs zur Meſſingfabrikation, zum Umguß zu Statuen, zu Re⸗ 
liefs, Geſimſen ꝛc. immer die größern zwei Drittel noch in ihrer 
weitern Nutzanwendung ſehr ſchwer nachweiſen läßt — ein Faktum, 
worüber in unſerer Zeit wohl ſchon längſt völlige Aufklärung vor⸗ 
handen ſein müßte. 

Sowohl die bereits ſeit 20 und mehr Jahren beſtehenden im K. 
preuß. Schleften, als auch die, kürzere Zeit bei ihrem Etabliſſement 
beſtehednen Zinkblechbedachungen, liefern den Beweis, daß ein gut 
gedecktes Zinkdach keiner Reparatur bedarf, indem gerade das an⸗ 
fänglich ſich anſetzende Oryd es iſt, welches dieſes Metall vor jeder 
weitern Einwirkung der Näffe, Hitze, Kälte und Luft ſchützt. 

Anmerkung. Erſt die neueſten Bedachungsmethoden, na⸗ 
mentlich die von de Graß angegebne, entſprechen der Natur der 
Zintbleche, und gewähren ein fehlerfreies Dach, wogegen alle ftühe⸗ 


ren Methoden ſehr große Nachtheile mit ſich führten, welche allers 
dings der Zinkbedachung, weniger der Bleche, als der angewendeten 


Behandlung derſelben wegen, große Mängel nachweiſen ließen. 


Bei Zinkbedachung iſt auch noch der Vortheil gegen Eiſenblech 
zu berückſichtigen, daß derlei Dächer nie eines Anſtrichs bedürfen, 
und ſelbſt wenn ſolche einmal unbrauchbar oder abgeriſſen werden 
noch ſtets zwei Drittel des Kaufwerthes behalten, da ſolche, umge⸗ 
ſchmolzen, wieder neues Produkt liefern, ohne daß ein weſentlicher 
Abgang ſtattfindet. — Daß die raffinirten Zinkbleche des genannten 
Etabliſſements ſelbſt im kalten Zuſtande das Biegen durch den Ham⸗ 
mer erleiden, wurde durch Prouen nachgewieſen. 

Anmerkung. Die ſchleſiſchen Zinkbleche laſſen in dieſer Bes 
ziehung auch ohne Privilegium wenig zu wünſchen übrig. 

Zur Befeſtigung der Zinkbleche werden ſtatt der Eiſennägel (um 
die größere Orydation des Zinkes, welche durch das elektro⸗galvani⸗ 
ſche Verhalten beider Metalle begünſtigt würde, zu vermeiden) Zink⸗ 
nägel angewendet, die ebenfalls nach der Erfindung der Prisile⸗ 
giums Inhaber von ihnen erzeugt werden. 

Anmerkung. Derlei Zinknägel werden ſeit 18 Jahren zu dem⸗ 
ſelben Behufe auf den K. Rybniker Hüttenwerken dargeſtellt und 
verkauft. 

Dieſe Etabliſſemente enthalten: a) auf dem Rittergute zu En⸗ 
dersdorf 1) einen Hohofen, 2) zwei Friſchfeuer und Zainhämmer, 
3) eine Verzinnerei, 4) zwei Eiſenblechwalzwerke, 5) ein Zink⸗ 
walzwerk, anwo nahe an 2000 Ctrn. Zinkbleche geſtreckt werden, 
6) ein großes Drehwerk. b) auf der Herrſchaft Olbersdorf 1) ein 
Zinkwalzwerk, welches eben auch be? 2000 Ctnr. raffinirte Zink⸗ 
bleche erzeugt, 2) zwei Kupferwalzwerke, wovon eins 2“ 6“ breite 
Bleche zu liefern im Stande iſt, 3) Kupferhämmer, beſchäftigen 
an 100 Arbeiter ohne Bergleute und verbrauchen jährlich pptr. 
7000 Klftr. Holz, ohne die Steinkohlen, die ſchon vielſeitig ver⸗ 
wendet werden. Die Werke in Olbersdorf ſind ausgezeichnet und 
nach dem Königl. preuß. Gleiwitzer conſtruirt mit Kuppelungen 
verſehen, welche nichts zu wünſchen übrig laſſen. 90 

Anmerkung. Nafinirte Zintbleche dürften ſchwerlich verfer⸗ 
tigt werden, wohl aber Zinkbleche aus raffinirtem Zink / wie dies 
allgemein auf den ſchleſiſchen Zinkblechwalzwerken geſchieht. Nach 
dem Gleiwitzer Muſtern ſind die Walzwerke auf der He rrſchaft Ol⸗ 
bersdorf wohl nicht conſtruirt, wohl aber nach der Rybniker und 


vielleicht nur in Gleiwitz gegoſſen. — 
(Aus dem Inneröftt- Ind. ⸗ und Gewerbeblatt.) 


Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigiet unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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